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1. Geschichte des Reformstudiengangs Medizin an der HU 
Berlin1

 
Im Wintersemester 1988/89 kam es zu einem bundesweiten Streik an den Universitäten der an 
den schlechten Studienbedingungen entflammte. Auch Studenten2 aus Berlin waren beteiligt. 
Nach dem Streik und keinen großen Änderungen blieb eine Gruppe von Studenten der Medizin 
weiter aktiv. Gefordert wurde eine Reform mit der eine neue Studienform etabliert werden sollte. 
Es konnten wichtige Leute überzeugt werden und ein Curriculum wurde entworfen. Von den 
Studenten wurden die überfüllten Vorlesungen, die isolierte Darstellung des Wissens nach 
Fächern und der fehlende Bezug innerhalb der klinischen Disziplinen bemängelt. Sie wünschten 
sich mehr Beteilung und mehr Eigenverantwortung. Vermisst wurden der Praxisbezug und eine 
anschauliche Darstellung der Inhalte durch eine sinnvolle Verknüpfung theoretischer und 
klinischer Aspekten.  
 
Aus den Bemühungen entstand ein Reformstudiengang der zum Wintersemester 1999 startete. 
Kernstück des Studiums ist das Problemorientierte Lernen (POL). In Kleingruppen von 7 
Studenten werden mit Hilfe von Tutoren anhand einer konkreten Fragestellung Inhalte erarbeitet. 
Das Studium ist in Themenblöcke gegliedert, die in den ersten Semestern aufgeteilt sind nach 
einzelnen Organsystemen und in der zweiten Hälfte des Studiums verschiedene Lebensabschnitte 
behandeln. Vorlesungen, Seminare und POL-Gruppen ergänzen sich gegenseitig.  
 
Das hört sich alles sehr gut an, aber was genau ist POL? Diese Frage zu beantworten ist ein Ziel 
der Hausarbeit. 
 
Zunächst einiges zur begrifflichen Klärung. An der HU Berlin ist die Rede von 
problemorientierten Lernen (POL), viele sagen auch problembasiertes Lernen (PBL). Das 
Konzept, welches damit gemeint ist, ist identisch. Ausgangspunkt des Lernens ist eine 
Problemschilderung die in Kleingruppen diskutiert wird. Es werden Lernziele festgelegt, welche 
in Einzelarbeit recherchiert werden. Die Ergebnisse werden dann wiederum in der Gruppe 
diskutiert.  
 
Bei der Recherche nach Projekten, die problembasiertes Lernen mit Hilfe des Internet umsetzen, 
mussten wir feststellen, dass auch da häufig die Rede von PBL ist, aber der Aspekt der 
Kleingruppe nicht mehr vorhanden. Oft verbirgt sich dahinter Software die fallbasiert aufgebaut 
ist. Studenten können im Selbststudium verschiedene Patientenfälle bearbeiten. Auf diese 
Projekte werden wir nicht weiter eingehen, sondern nur solche beschreiben, die ein kooperatives 
Arbeiten in den Mittelpunkt stellen.   
 
Zunächst werden wir erläutern, wie genau PBL abläuft und welche pädagogischen und 
didaktischen Begründungen damit verknüpft sind. Dabei werden wir auch auf den 
Konstruktivismus eingehen. Des Weiteren werden wir die veränderte Rolle des Lehrenden näher 
beleuchten. Wir wollen Argumente die für problembasiertes Lernen sprechen aufführen und mit 

                                            
1 Alle Informationen zum Reformstudiengang der Medizin an der HU Berlin stammen von der Homepage 
des Studienganges http://esc.charite.de/rsm/Allgemeines/
2 Wir verwenden der Lesbarkeit zu liebe nur die männliche Form. 
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Hilfe von Forschungsergebnissen untermauern. 
 
Im zweiten Teil der Arbeit geht es um die Umsetzung des PBL-Konzeptes im Internet. Zu Beginn 
werden wir auf die Besonderheiten und Probleme von Online-Seminaren eingehen. Ein 
besonderer Aspekt ist, wie Gruppen virtuell effektiv diskutieren können. Abschließend werden 
wir Projekte und Lernplattformen im PBL-Format vorstellen. Dabei spielen auch technische 
Aspekte eine Rolle.   
 
Der Einsatz von PBL beschränkt sich nicht nur auf Universitäten. So gibt es auch die Überlegung 
das Konzept auf die Grundschule zu übertragen (Kumpf, Zumbach & Reimann 2001). Allerdings 
konzentrieren wir uns auf problembasiertes Lernen innerhalb der universitären Ausbildung. 
 
 

  2. Das PBL-Konzept 

2.1 Geschichte von PBL 
 
Das PBL-Konzept greift zurück auf die 60iger Jahre der USA und konzentrierte sich in den 
Anfängen in der medizinischen Lehre. In der kanadischen McMaster-University wurde erstmals 
unter der Bezeichnung Problem-Based Learning eine Form der Ausbildung eingeführt, mit der 
man das medizinische Studium optimieren wollte Dem Beispiel folgten dann die Harvard 
Medical School in Boston und die Universität Maastricht in Limburg. Im Wintersemester 1999 
startete an der HU der erste medizinische Reformstudiengang in Deutschland. Bis heute hat sich 
PBL als situativer Ansatz des Lehrens und Lernens auch in weiteren Disziplinen der 
akademischen und schulischen Aus- und Weiterbildung durchgesetzt. Es haben sich verschiedene 
Modelle die eine PBL-Sitzung charakterisieren bewährt. Wir orientieren uns am „7 Jump“, der in 
Maastricht entwickelt wurde. 
 

2.2 Die 7 Schritte 
 
Der „7 Jump“ gliedert PBL in Schritten auf, bei denen zuerst in der Gruppe nach einem 
festgelegten Plan gemeinsam diskutiert wird und Lernziele festgelegt werden. Diese werden in 
Einzelarbeit recherchiert. Die Ergebnisse werden wieder in der Gruppe diskutiert. 
 
1. Schritt: Vorstellen des Problems / Begriffe klären (Gruppe) 
Bevor angefangen wird, sich mit der Aufgabe auseinander zusetzen, werden zunächst unklare 
Begriffe geklärt, um somit ein gemeinsames Verständnis der Problemstellung zu erreichen. 
Missverständnisse sollen aus dem Weg geräumt werden, z.B. wenn jemand die 
Ausgangssituation nicht versteht. Es besteht die Gefahr an dieser Stelle schon in eine Diskussion 
zu geraten. Die Begriffsklärung sollte innerhalb von 5 Minuten erfolgen. 
 
2. Schritt: Problemdefinition (Gruppe) 
Es wird relativ prägnant festgelegt, in welchen Grenzen und unter welchen Aspekt das Problem 
bearbeitet werden soll. Es kann sinnvoll sein eventuell eine Aufteilung in zwei verschiedene 
Teilaspekte vorzunehmen. Ist das Problem zu umfangreich, kann es nützlich sein sich für einen 
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bestimmten Blickwinkel zu entscheiden. Die Definition des Problems dient als Orientierung für 
die spätere Diskussion und soll verhindern, dass man völlig vom Thema abkommt. Es wird eine 
erste Fokussierung hergestellt. Zu beachten ist, dass nicht zu viele Aspekte bearbeitet werden. Es 
ist dann besser Aspekte einzuschränken oder zusammenzufassen. In 10 Minuten sollte diese 
Phase auch abgeschlossen sein. Wichtig dabei ist auch hier nicht schon in eine Diskussion zu 
verfallen. 
 
3. Schritt: Brainstorming /Hypothesengenerierung/ Analyse des Problems (Gruppe) 
Durch die Aktivierung und Vernetzung des Vorwissens beim Brainstorming wird innerhalb der 
Gruppe eine Grundlage für die weitere Bearbeitung des Falles (der Problemstellung) geschaffen. 
Das Anlegen einer Stichwortsammlung mit Ideen und Hypothesen wird empfohlen. Diese sollten 
jedoch noch nicht bewertet oder ausgewertet werden. Jeder soll die Möglichkeit haben auch 
unausgereifte Gedanken zu äußern, oder Fragen zu stellen und Wissenslücken zu formulieren.  
Durch eine Diskussion wird dies gefährdet, einzelne Gruppenmitglieder zögern mit ihren 
Beiträgen, es gehen Blickwinkel verloren. Bei einer vertieften Diskussion wird der zeitliche 
Rahmen gewiss gesprengt. Also auch unausgereifte Thesen im Raum stehen lassen. Bei 
Neulingen mit dem PBL-Prinzip empfiehlt sich, dass der Tutor interveniert um zu verhindern, 
dass die Gruppe sich in Diskussionen verrennt und am Ende die Motivation verliert. Auch 
Zusatzinformationen können vom Tutor geliefert werden, um unausgereiften Gedanken noch 
mehr Halt zu geben oder der Gruppe eine neue Perspektive zu eröffnen. Für das Brainstorming 
sind in etwa 20 Minuten vorgesehen. 
 
4. Schritt: Zusammenfassung und Systematisierung der Diskussion (Gruppe) 
Hier werden wichtige Entscheidungen getroffen. Es gilt sich einen Überblick über die vorherige 
Diskussion zu verschaffen. So können verschiedene Elemente nach ihrer Abhängigkeit 
voneinander gegliedert werden um innere Zusammenhänge deutlich zu machen. Dabei werden 
die verschiedenen Aspekte genauer betrachtet, Widersprüche herausgestellt, sich daraus ergebene 
Fragen und Unklarheiten hervorgehoben. Es wird unter Umständen aussortiert, was nicht zum 
Thema gehört. Die gesammelten Assoziationen können gruppiert und mit Oberbegriffen versehen 
werden. Themenschwerpunkte werden erkennbar und erleichtern die Formulierung der Lernziele. 
Durch das Diskutieren, Prüfen, Ordnen und Wegstreichen von einzelnen Hypothesen und 
Schwerpunkten werden die späteren Lernziele weiter eingegrenzt. Je nach Umfang und 
Einsatzgebiet sollte ein wenn vorhandener Tutor eingreifen um eventuell zu abschweifende 
Lernziele auszusortieren. Sollte kein Tutor vorhanden sein entscheidet im weiteren Verlauf der 
Lernende selbst bei der Recherche wie intensiv das Lernziel verfolgt wird und ob die Ergebnisse 
bei der Lösung der Problemstellung relevant sind. In dieser Phase könnten die Studierenden auch 
eine falsche Entscheidung treffen. Wichtig Lernziele schriftlich festlegen. Weitere 20 Minuten 
sollten reichen. 
 
5. Schritt: Lernziele oder Fragestellungen erstellen (Gruppe) 
Nun werden die festgehaltenen Wissenslücken und problematischen Punkte aus Schritt 3 und 
Schritt 4 als konkrete Lernziele formuliert. Jeder einzelne Anwesende sollte hier insoweit 
mitbeteiligt werden, so dass er die Vermutungen und Ideen, die zu den einzelnen Lernzielen 
führen, kennt. Es muss deutlich werden, welche Informationen benötigt werden, um die Fragen 
zu beantworten. Was ist von Interesse und zu welchen Aspekten soll in der Literatur etwas 
gefunden werden. Vorgesehen hierfür sind wiederum 20 Minuten. 
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6. Schritt: Studium (Einzel) 
Zwischen den Sitzungen folgt die Recherche in eventuell angegebenen Quellen oder die 
entsprechende Literatur wird selbstständig gesucht. Das Erlernen des effektiven Umgangs mit 
Quellenmaterial ist ein wichtiger Nebeneffekt (die Teilnehmer sind angehalten, ihre Quellen zu 
benennen). Auch die Befragung von anderen Lehrenden oder Experten auf dem zu bearbeitenden 
Gebiet ist erwünscht. 
 
7. Schritt: Präsentation und Synthese der zusammengetragenen Informationen (Gruppe) 
Nach der Lernzeit trifft sich die Gruppe wieder im Tutorium und gibt sich für die 2. PBL- 
Sitzung eine eigene Zeiteinteilung. Es erfolgt zunächst erneut eine Problemdefinition. Jetzt wird 
das Gefundene und Erarbeitete besprochen. Ziel ist eine erneute kompetente Diskussion über die 
Themen, die beim ersten Treffen mangels Wissen nicht ausreichend beurteilt werden konnten. 
Das im Einzelnen erworbene Wissen soll nun in der Gruppe abgeglichen werden. Schließlich 
wird der Fall durch die Mitglieder des Tutoriums abgeschlossen, und zwar durch die Lösung des 
Problems und einer schriftlichen Fixierung der noch offenen Fragen. 
 
Soweit so gut, hier könnte eine erfolgreiche PBL-Arbeit enden. Es empfiehlt sich einen weiteren 
Schritt, den des Feedbacks und der Evaluation, einzuführen. Diese dient dazu, die Gruppenarbeit 
auszuwerten, Veränderungen vorzunehmen, abzuwiegen in welcher Qualität oder in welcher 
Quantität Informationen gesammelt oder Wissen vermittelt wurden. 
 
8. Schritt: Evaluation 
Oft auch als Feedback oder Blitzlicht bezeichnet, ist dies ein permanenter Prozess mit dem Ziel 
der Verbesserung durch Kritik an Inhalt und Form des Tutoriums. Ohne Evaluation läuft eine 
Gruppe Gefahr, aufgrund mangelnder Kommunikation auseinander zu fallen. Missverständnisse 
gilt es hier (frühzeitig) auszuräumen. Dies könnte sich so gestalten, dass ein Feedbackgespräch 
am Ende jeder Tutoriumssitzung stattfindet. Jeder erhält kurz das Wort und sagt, wie er die 
Sitzung empfunden hat und zwar sowohl im Hinblick auf das Arbeitsergebnis als auch im 
Hinblick auf die Qualität der Zusammenarbeit. Dabei ist es wichtig, dass darüber zunächst nicht 
diskutiert wird. Es ist sinnvoll, dass der Tutor am Schluss spricht, um die Meinung der 
Teilnehmenden nicht zu beeinflussen. 
 
Damit Feedback wirkungsvoll sein kann, sollte das Feedbackgeben folgenden Kriterien genügen. 
Positives am Anfang benennen, das schafft ein positives Klima bzw. eine kollegiale Atmosphäre. 
Einer sachlicher Tonfall sowie konkrete Verbesserungsvorschläge helfen Missverständnisse aus 
dem Weg zuräumen. Es ist besser sich auf gemeinsam erlebte Situation zu beziehen, um es dem 
gegenüber einfacher zu machen die Kritik zu verstehen. Beim Feedback sollte man sich auf das 
Wesentliche beschränken, auf gar keinen Fall zuviel auf einmal anmerken. Wenn man kurze 
Sätze verwendet und verständlich formuliert, geht man stichwortartige Sätze oder langen, 
verschachtelte Satzkonstruktionen aus den Weg, den diese  eröffnen keinen 
Kommunikationsprozesse. Um keine allgemeinen Aussagen zutreffen, wird es vorgezogen 
ausschließlich die eigene Wahrnehmung zu berichten und "Ich-Botschaften" zu verwenden. Es ist 
wichtig darauf zu achten dem Gegenüber Informationen zugeben, ohne ihn verändern zu wollen. 
Wertungen, Analysen können zur Ablehnung des Gesagten führen, die Verantwortung für eine 
Verhaltensänderung trägt jeder selbst. Feedback muss umkehrbar sein. "Was Du nicht willst, dass 
man Dir tu, das füg´ auch keinem anderen zu!" 
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Um die Gruppenarbeit effektiv zu gestalten, gibt es verschiedene Rollen die von den Lernenden 
eingenommen werden. Der Moderator eröffnet die Sitzung, regt eine Zeitplanung an, steuert das 
Gespräch und leitet über zum nächsten Schritt. Der Protokollant hält in Absprache mit der 
Gruppe alle für den Arbeitsprozess wichtigen Stichpunkte und selbstverständlich die Lernziele 
fest. Dies sollte möglichst für alle gut sichtbar auf einer Tafel u.ä. geschehen. Nicht immer 
vorhanden, aber sinnvoll, ist ein Zeitnehmer, der ansagt, wenn die für die einzelnen Schritte 
geplante Zeit überschritten wird. Dies wird sonst von dem Moderator übernommen. Diese Rollen 
sollten nach einer Problembearbeitung bzw. jede Sitzung wechseln, so dass jeder Student mal 
Protokollant, mal Zeitnehmer und mal Moderator ist. 
 
PBL Sitzungen sind in einen zeitlichen Rahmen strukturiert. Wenn man diesen betrachtet, so sind 
z.B. für Schritt 5 „Erstellen der Lernziele" 20 Minuten bedacht, fällt auf das PBL auch indirekt 
Aussagen über die Gruppengröße macht. So ist sicher verständlich das in einer Gruppe von 20 
Studenten in 20 Minuten wohl nicht einmal die Hälfte einen klaren Gedanken äußern, 
beziehungsweise einen eigenen klaren Gedanken fassen kann. Der Zeitliche Rahmen ist nicht so 
strickt, doch wenn der Moderator oder Tutor die Zeit anmahnt, sollten Diskussionen beendet 
werden. Um ein angenehmes Arbeitsklima zuschaffen, das bedeutet genug Zeit einen Gedanken 
des andern nachzuvollziehen und weiterzudenken, sollte die Gruppegröße nicht mehr als 7-8 
Personen betragen. 
 

2.3 Rolle des Tutors 
 
Eine weitere sehr umstrittene Rolle ist die des Tutors. Diese rückt von der Wissensvermittlung 
ab. Er ist nun mehr unabhängiger Beobachter, der zwar Hilfestellung geben kann, aber 
größtenteils in den Hintergrund rückt. Dies wird meist von PBL Neulingen mit Verunsicherung 
aufgenommen. Um dem entgegen zuwirken und der Rolle des Beobachters etwas von ihrer 
Entfernung zu nehmen, ist der Tutor angehalten eine Atmosphäre von Vertrauen und Offenheit 
zu fördern. Dies kann z.B. durch das Festlegen von Regeln mit der Gruppe geschehen. So kann 
bei eventuellen Streitfällen auf diese Regeln zurückgegriffen werden. Dem Fluss der Arbeit steht 
so nichts mehr im Weg und eine Grundlage für eine gemeinsame Zusammenarbeit ist geschaffen. 
Dem Tutor obliegt es auf die Einhaltung der Schritte zu achten, dies fällt vor allem Neulingen 
meist schwer. Ohne die einzelnen Schritte würden Strukturen bei der Entwicklung der Lernziele 
fehlen. Tutoren sind nicht dazu da, die Probleme und Fragestellungen der Studierenden zu lösen. 
Zugleich sollten sie trotzdem dank ihres Fachwissens in der Lage sein, Fehlentwicklungen und 
Sackgassen in der Lösung von Fragestellungen zu erkennen und darauf in Form einer Frage 
hinzuweisen. Als Begleiter der Gruppe sollte der Tutor darauf achten, dass die Studierenden ihre 
Fähigkeit zu Selbstverantwortung und Selbstorganisation erweitern. Das kann in den einzelnen 
Gruppen unterschiedlich schnell gehen. Wichtig ist, dass die Studierenden lernen, sich selbst und 
ihre Fähigkeiten realistisch einzuschätzen. Die Studenten sollen aus Erfolgen und Fehlern lernen, 
die Lernphasen zeitlich strukturieren können und Spaß am Lernen entwickeln, indem sie der 
eigenen Neugier folgen. In den Fällen, in denen die Studierenden noch nicht selbständig genug 
arbeiten können oder sich nicht an die getroffenen Vereinbarungen halten, sollte der Tutor 
eingreifen und "Hilfe zur Selbsthilfe" leisten. 
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In bisherigen Arbeiten zum problembasierten Lernen wird die Rolle des Tutors eher kontrovers 
diskutiert. Soll er den Lernenden sein Fachwissen vermitteln oder soll er die Gruppe nur 
moderierend anleiten, ohne fachliche Unterstützung zu geben? In einer Studie von Dr. Jörg 
Zumbach an der Heidelberger Universität hat es sich gezeigt, dass die Lernenden die Lernsitzung 
positiver bewerten und in einem Abschlusstest höhere Punktwerte erreichen, wenn der Tutor 
Fachinput gegeben hat. Also quantitativ betrachtet ist der Wissenserwerb höher, wenn der Tutor 
sein Wissen anbietet bei der Gruppenarbeit. Zugleich ist auch der Elaborationsgrad von Aussagen 
seitens der Studenten tiefer. Allerdings empfinden die Studenten eine höhere subjektive 
Sicherheit mit dem neu erlangten Wissen, wenn der Tutor moderiert während der PBL-Sitzung. 
Die Motivation der Lernenden konnte man als generell hoch einstufen. (Zumbach & Spraul, in 
Druck S.12) Zu beachten bei diesen Ergebnissen ist, das alle Versuchspersonen keine oder 
geringe Erfahrungen mit PBL hatten. Abschließend lässt sich sagen, dass eine gesunde Mischung 
aus Fachinput und Moderation der Gruppe das Beste ist. Der Fachinput könnte z.B. nur auf 
Nachfragen der Studenten geschehen und im Laufe der Zeit immer mehr zurückgehen. 
 

2.4 Die Problemstellungen 
 
Die gestellten Probleme können sehr vielschichtig sein. In der medizinischen Ausbildung werden 
oft Patientenfälle beschrieben. Beim Verfassen exemplarischer Fälle wird hierbei darauf geachtet, 
dass die notwendigen Informationen zur Bearbeitung nicht nur aus einem Bereich, sondern 
generell aus verschiedenen Fachbereichen gesammelt sind (z.B. nicht nur über ein 
Krankheitsbild, sondern gleichzeitig auch noch aus den Bereichen Biochemie, Soziologie etc) 
Die Probleme sollten authentisch sein und ihre Komplexität behalten. So können auch irrelevante 
Fakten vorhanden sein. Wenn möglich sollte an den Interessen und der Lebenswelt der 
Lernenden angeknüpft werden, um die Lernmotivation zu steigern.  
 
Eine Problemschilderung im Bereich Meeresökologie für die gymnasiale Oberstufe könnte 
beispielsweise so aussehen: "Im Zusammenhang mit der Ökosteuer ärgert sich ihr Nachbar 
darüber, dass die Benzinpreise in den letzten Jahren ins Unermessliche gestiegen sind. Er meint, 
dass ja genügend Öl da sei und der Rohstoff ohnehin immer umweltverträglicher abgebaut wird. 
Von erneuerbarer Energie hält er gar nichts: Er ist davon überzeugt, dass beispielsweise die 
Fertigung von Solarzellen wesentlich umweltschädlicher ist, als der Nutzen, der aus ihr gezogen 
wird. Öl ist für ihn die sauberste Energieform. Was meinen Sie dazu?"3

 
Die mit diesem Fall intendierten Lernziele beinhalten z.B. Wissen, wie Öl abgebaut und 
transportiert wird und den damit verbundenen Risiken; Unterschiede zwischen fossilen und 
erneuerbaren Energiequellen; Vorteile und Nachteile erneuerbarer Energien; Entstehung und 
Verbleib von Ökobesteuerung; gesellschaftliche Folgen des ökologischen Raubbaus 
etc.(Zumbach & Reimann 2000a) 
 
In PBL-Seminaren werden auch Projekte integriert, die einen genauen Auftrag beinhalten: „Das 
Unternehmen Pfitzer Consult AG mit mittlerer Größe im Dienstleistungs- und Beratungssektor 
möchte seine Mitarbeiter im Themenbereich "Projektmanagement" weiterbilden. Sie sind als 
Weiterbildungsberater des Unternehmens verantwortlich für die Konzeption der Maßnahme. 
                                            
3 Diese Problemstellung entstammt einer Lernplattform für Meeresökologie, die von Zumbach entwickelt 
wurde. (http://paeps.psi.uni-heidelberg.de/oekopbl/) 
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Bisherige Personalentwicklungsmaßnahmen haben sich an der "traditionellen 
Unterrichtsphilosophie" orientiert. Sie nutzen die Gelegenheit, um dem Management die 
"konstruktivistische Unterrichtsphilosophie" zu erklären. 
Entwerfen Sie mit Microsoft Powerpoint für das nächste Treffen eine Präsentation (ca. 10 
Bildschirmseiten) und ein 1-seitiges Handout, in der Sie diese dem Management erklären.“4  
 
Wir haben für das Seminar5 selbst folgende Problemschilderung entwickelt: „An einer Fern-
Universität wird derzeit darüber diskutiert, in welcher Form die Lehre verändert werden kann. 
Bei einer Umfrage unter den Studierenden wurde festgestellt, dass der Wunsch besteht mehr 
Kontakt zu anderen Kommilitonen zu haben. Gleichzeitig wird häufig kritisiert, das Wissen zu 
abstrakt präsentiert wird und es schwer fällt dieses in die berufliche Praxis umzusetzen. 
Es wird eine Kommission von Dozenten gebildet, die sich mit der Frage beschäftigen, welche 
neuen Lehr-Lern-Methoden erfolgreich an anderen Universitäten eingesetzt werden. Bei der 
Recherche stoßen sie auf verschiedenen Reformstudiengängen der Medizin, die Problembasiertes 
Lernen (PBL) als festen Bestandteil in das Studium integriert haben und damit erfolgreich sind. 
Es stellt sich die Frage wie PBL übers Internet umgesetzt werden kann. Wichtig ist, nicht nur 
eine asynchrone Kommunikation über E-Mail oder Forum zu ermöglichen, sondern auch ein 
synchrone in Form von Chat zu realisieren. Problem ist wie diese strukturiert und moderiert 
werden kann, damit die Gruppenarbeit effektiv wird.“ 
Folgende Lernziele wurden innerhalb der Diskussion von den Studenten festgelegt. Was ist PBL 
und woher kommen die Probleme? Welche Technik und Methoden (auf das Internet bezogen) 
sind sinnvoll in den verschiedenen Phasen? Was wird an Moderation und Strukturierung 
benötigt? Wie wird es momentan an Universitäten praktiziert (HU Berlin Medizin)? PBL ist im 
medizinischen Bereich der Lehre schon gut etabliert, wie sieht es mit anderen Fachbereichen aus?   
 
Problemstellungen können sehr unterschiedlich gestaltet sein und müssen auf die Zielgruppe 
abgestimmt werden 
 

2.5 Pädagogische und didaktische Hintergründe 
 
Wie so viele neue Lernmethoden berufen sich auch Verfechter von PBL auf den 
Konstruktivismus. Nach Ansicht der Konstruktivisten ist unser Wissen über die Welt keine 
passive Abbildung objektiver Sachverhalte (wie beim Objektivismus), sondern das Ergebnis 
eines subjektiven Konstruktionsprozesses. Für sie ist Lernen ein aktiver, konstruktiver und 
zielorientierter Prozess. Verstehen resultiert aus der Interaktion mit der Umgebung. Der 
Wissenserwerbs-Prozess ist untrennbar vom Prozess der Wissensanwendung. Das heißt, dass 
Wissen stets situiert und an den jeweiligen Kontext gebunden ist. Wissen entwickelt sich in 
Auseinandersetzung nicht nur mit der materiellen Umwelt, sondern vor allem auch in der 
Interaktion mit anderen. In Gruppen wird neues Wissen gemeinsam konstruiert. 
 
Ausgehend von diesen Forderungen lassen sich verschiedene Gestaltungsprinzipien formulieren. 
Lernen sollte innerhalb eines größeren Rahmens oder eines Problembereichs stattfinden. Wenn 
Lernen ein aktiver Vorgang ist, dann brauchen Lerner auch die Möglichkeit den Lernprozess 
                                            
4 Die Aufgabe gehört zu einem Seminar der Pädagogischen Psychologie an der Universität Heidelberg.  
5 Es geht um das Seminar in dessen Rahmen die Arbeit geschrieben wurde. Wir haben eine Sitzung in 
verkürzter Form im PBL-Format gestaltet. 
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selbst zu planen und mit zugestalten. Lernformen sollten Aktivität und Reflexion unterstützen. 
Lernen als konstruktiver Prozess beinhaltet auch die Gelegenheit der Hypothesenbildung, sowie 
deren Überprüfung. Austausch mit anderen, wie in PBL-Gruppen stattfindet, fördert Reflexion. 
Studenten lernen verschieden Perspektiven einzunehmen und zu argumentieren. Unterstützt wird 
eine wechselseitige Wissensvermittlung. 
 
Aus aktuellen Erkenntnissen der lernpsychologischen und pädagogischen Forschung lässt sich 
ableiten, wie der Erwerb komplexer kognitiver Fähigkeit positiv unterstützt werden kann. In der 
heutigen Zeit ist Wissen meist sehr komplex, dynamisch und auf vielfältige Art verwoben. Ziel 
der Lehre sollte sein multiple Perspektiven, z. B. in Form von unterschiedlichen 
Expertenmeinungen, und verschiedene Problemlösestrategien zu vermitteln. Während des 
Lernens werden neue Informationen an vorhandene Wissensstrukturen angepasst. Gleichzeitig 
werden Wissensstrukturen und Überzeugungen mit neuen Informationen verknüpft. Um diesen 
Vorgang zu unterstützen sollte systematisch vorhandenes Wissen aufgegriffen werden. 
Lernprozesse können durch Artikulation und Abstraktion verbessert werden, indem die 
Gelegenheit geboten wird erworbenes Wissen wiederzugeben und zu reflektieren. Lernen in 
wissenschaftlichen Gegenstandsbereichen ist endlos. Unterricht sollte daher einen Sinn für die 
Relativität von Erkenntniszuständen vermitteln, die Einsicht, dass komplexes Material von 
niemandem vollständig verstanden wird und eine lebenslange positive Einstellung zur 
Wissenserweiterung nahe legen. (Reimann & Zumbach 2001, S.2) 
 
Die Anforderungen an die Ausbildung haben sich in den letzten Jahrzehnten stark verändert. 
Angesichts der Forderung des Lebenslangen Lernens, geht es nicht mehr nur um reine 
Wissensvermittlung. Die Fähigkeit zu selbstgesteuerten Lernen hat eine immer größer werdenden 
Bedeutung. Dazu braucht es aber verschiedene Fertigkeiten, wie Selbstreflektion des 
Lernprozesses, metakognitive Fähigkeiten und Selbstmotivation. Diese müssen gelernt werden 
und sollten im Rahmen des Studiums unterstützt werden. PBL ist eine Möglichkeit 
selbstgesteuertes Lernen positiv zu beeinflussen. 
 
Aus Sicht der Motivationspsychologie ermöglicht intrinsische Motivation eine tiefere 
Verarbeitung von neuem Wissen. Wenn Interesse bei den Studierenden geweckt wird steigt die 
Wahrscheinlichkeit von Motivation, die von innen heraus entsteht und nicht nur aufgrund von 
Leistungsdruck vorhanden ist. Es wird davon ausgegangen, das PBL dies durch authentische 
Probleme fördert. 
 
Kopp, Balk und Mandl verweisen auf eine Reihe von Erkenntnissen der pädagogischen 
Psychologie. Befunde aus der Gedächtnisforschung zeigen, dass die Aktivierung von Vorwissen 
eine notwendige Bedingung für die Verarbeitung neuer Informationen ist. Genau dies wird bei 
PBL durch die Diskussion einer Problemstellung in einer kleinen Gruppe von Lernenden 
gefördert. Für die spätere Wiedergabe von Wissen hat sich die Elaboration während des Lernens 
als sinnvoll erwiesen. Dies kann unterstützt werden durch Diskussionen, Anfertigen von Notizen, 
Beantwortung von Fragen und Anwendung von Wissen auf eine konkrete Problemstellung. Das 
Lernen anhand von realitätsnahen Problemen scheint längerfristig (ab sechs Monate bis zu 
mehreren Jahren) einen positiven Einfluss auf das Speichern von relevantem Wissen zu haben. 
Zudem wirkt sich der Erwerb neuen konzeptuellen Wissens günstig auf den Wissenstransfer aus. 
Die Lernenden sollten eine Rückmeldung erhalten, um nicht korrekte Konzepte zu erkennen und 
zu optimieren. Diese ist auch notwendig, damit es zu einer sinnvollen Integration von 
verschieden Wissen kommt. Die Autoren verweisen auch auf Hinweise in der Literatur zu 
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problembasierten Lernen, die von einer positive Auswirkung auf intrinsische Motivation und die 
Kompetenz zum selbstgesteuerten Lernen sprechen. (Kopp, Balk & Mandl 2002, S.7) 
 
Zusammenfassend lassen sich viele Argumente finden, die für den Einsatz von PBL in der Lehre 
sprechen. Zum einem sind die Studenten meist sehr motiviert und haben Spaß am Lernen, weil 
sie aktiv am Problemlöseprozess und der Erstellung der Lernziele beteiligt sind. Die kombinierte 
Vermittlung von Grundlagen und Anwendungswissen ermöglicht eine bessere Abspeicherung des 
Wissens. Beim situierten Lernen entsteht eine höhere Wahrscheinlichkeit des Transfers, da ein 
Zusammenhang zwischen Lernsituation und Anwendungsfeld vorhanden ist. Es wird nicht nur 
Faktenwissen vermittelt, sondern auch ein Verständnis für theoretische Hintergründe geschaffen. 
Problembasiertes Lernen fördert auch Selbstregulation und Metakognition, welche wichtige 
Fähigkeiten für selbstgesteuertes Lernen sind. Die Bearbeitung der Probleme erfordert 
interdisziplinäres Denken. In der Gruppenarbeit wird die Kommunikationsfähigkeit der 
Lernenden gestärkt. 
 

2.6 Abschließende Beurteilung von PBL 
 
Wie im vorangegangen Abschnitt deutlich wurde, sprechen viele Argumente für problembasiertes 
Lernen. Allerdings treffen diese auch auf andere neue Lernformen zu, z.B. für Goal-Based 
Scenarios, die auch eine Form des situierten Lernens sind. Ob der Einsatz von PBL in der Lehre 
sinnvoll ist, hängt von mehreren Faktoren ab. Es muss dafür zuerst der personelle und zeitliche 
Rahmen abgeschätzt werden. Gibt es nicht genügend qualifizierte Tutoren sind PBL-Projekte 
zum Scheitern verurteilt. In der Einführung von PBL benötigen Studenten umfangreiche 
Betreuung. Es muss eine Zielanalyse durchgeführt werden, um den Nutzen von PBL für die 
Wissensvermittlung im Rahmen der Veranstaltung abzuschätzen. 
 
PBL sollte in einen größeren Rahmen eingebunden sein. Ein gutes Beispiel dafür ist u.a. der 
Reformstudiengang der Medizin an der HU Berlin. In den Vorlesungen werden theoretische 
Grundlagen geschaffen, auf denen dann die PBL-Sitzungen aufbauen. Das bedeutet nicht, dass 
auch nur einzelne Seminare im PBL stattfinden können. Wichtig ist aber, dass PBL nicht nur so 
nebenbei praktiziert wird. Problembasiertes Lernen muss auch erst gelernt werden und braucht 
Übung. 
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  3. PBL online 
 

3.1 E-Learning an Hochschulen 
 
E-Learning entwickelt sich an Hochschulen im zunehmen Maße. Funke und Zumbach betrachten 
die Situation von e-Learning Angeboten im akademischen Bereich sehr kritisch. Ihrer Meinung 
nach entsprechen sie in keinem Fall der Nachfrage und sind meist durch politische 
Entscheidungen getragen. Als Beispiel dafür sehen sie Notebook Universitäten und der breite 
Einsatz von Lernplattformen und E-Learning Kursen. Sie bemängeln das wirtschaftliche 
Methoden wie Bedarfs- und Zielanalyse sowie Betrachtung von Rahmenbedingungen kaum 
Verwendung finden und somit der Nutzen oder Unnutzen von so manchem Onlineangebot nicht 
ausreichend hinterfragt wird. Auch die Neugestaltung der Lerninhalte und die Nutzung der neuen 
didaktischen Methoden werfen ihrer Meinung nach so viele ungelöste Fragen auf, das über kurz 
oder lang mit ernsthaften Problemen zurechnen ist. 
 
Beispiele dafür sehen Funke und Zumbach in der weiten Verbreitung von fallbasierter Software 
in Medizin-Seminaren. Die Programme orientieren sich an internationalen Erfahrungen und 
beruhen häufig auf dem Prinzip des problembasierten Lernens. Dabei werden hiesige 
Gegebenheit meist zu wenig berücksichtigt. Die Dozenten sind für die neuen lernerzentrierten 
Lernformen nicht genügend ausgebildet. Dies führt dazu, dass die Software nicht optimal genutzt 
wird. Auch bei der Betreuung der Studierenden sehen sie große Diskrepanzen. Oft werden dem 
Lernenden nicht ausreichend die neuen Möglichkeiten der Lernumgebung vorgestellt. Der 
Arbeitsfluss gerät ins Stocken, die Motivation sinkt. Funke und Zumbach fordern auf, bei dem 
Einsatz von E-Learning Angeboten vorher kritisch Aufwand und Nutzen abzuwägen. Vor allem 
aber muss man sich über den Grad der Betreuung und der konkreten Umsetzung neuer 
Lernformen Gedanken machen. "Einem schlechten E-Learning ist immer eine gute solide 
traditionelle Ausbildung vorzuziehen" (Funke & Zumbach, in Druck) 
 
 

3.2 Virtuelle Seminare 
 
Folgende Schwierigkeiten stellen sich bei virtuellen Lerngruppen. Es ist ein Unterschied eine 
Diskussion im Chat zu führen und dabei den Faden nicht zu verlieren oder mit seinen 
Gruppenmitgliedern in einem Raum zu sitzen und ein Tafel oder Mitschrift zu führen. 
Umgangsformen wie, wann hat man seine Ausführungen beendet, in welcher Form und wann 
formuliert man Fragen und auch das Rollenverhalten, wer gibt den Ton an und lenkt die 
Entscheidung im Streitfall, müssen langsam über die neuen Medien erworben werden. Es gehört 
schon ein bisschen Übung dazu, um nicht in der ersten Chatsitzung ein Durcheinander von 
Fragen und nicht zusammenhängenden Antworten auf dem Bildschirm zu erzeugen. Es gilt die 
von der Software angebotenen Hilfsmittel zu nutzen. Es ist ratsam, sich schon vor dem ersten 
Online-Treffen mit der Lernumgebung bekannt zumachen.  
 
Mit Online-Seminaren wird oft freie Einteilung der Zeit und somit auch ein mehr an Freizeit 
assoziiert. Ganz im Gegenteil dazu stehen unsere eigenen Erfahrungen. Man kann sich gut 
vorstellen, dass die interessanteste Diskussion nicht Funken schlagen kann, wenn Stunden, Tage 
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oder Wochen zwischen einer Reaktion der Gruppenmitglieder vergehen. Also gilt es bei 
virtuellen Seminaren feste Termine zu vereinbaren. Erschwerend kommt hinzu, dass man die 
Anonymität überwinden muss. Deshalb ist es sinnvoll wenn durchführbar sogar ein 
Präsenztreffen vor dem Beginn des Seminars anzusetzen. Um eine bessere Atmosphäre 
aufzubauen gibt es oft die Möglichkeit sich selbst mit einem Photo zu präsentieren. Dies wird 
von manchen Lernumgebungen sogar soweit weiter verarbeitet, als das selbst beim Chat oder in 
Foren zusätzlich zum Namen ein beigefügtes Bild verwendet wird. Es ist oft einfacher Beiträge 
einem Gesicht zu zuordnen als einem Namen oder einem Nickname.  
 
Im Interesse der Gruppe sollte fest gehalten und ausgewertet werden wer was und wie viel postet. 
Denn die Aktivität und das Einbringen der eigenen Gedanken des Einzelnen entscheidet darüber 
wie produktiv die Gruppenarbeit ist. Dies gilt bei Online-Seminaren umso mehr, denn durch die 
Entfernung und die Anonymität ist viel Aktivität und Arbeit die geleitstet wird für andere 
Gruppenmitglieder nicht sichtbar. Diese verdeckte Aktivität fordert noch zusätzlich die 
Motivation des Einzelnen heraus. Ein regelmäßiges Treffen und das selbständigen Informieren 
über neue Beiträge sind bei einem Online-Seminar sehr wichtig. Es geht schnell der Überblick 
verloren wer an was wann arbeitet, deswegen je kürzer die Zeitintervalle zwischen den Online-
Treffen desto größer die Effizienz bei der Gruppenarbeit. 
 
Der einzige Vorteil in der Zeiteinteilung sind das der Ort, der sich durch einen PC der online ist 
und in den meisten Fällen durch einen Internet Browser gestaltet, frei wählbar, in Zeiten von 
Wireless LocalAreaNetwork und Laptop sogar mobil ist. So lassen sich zwar Anfahrtsweg 
vermeiden und Kaffeepausen gut strukturieren, es muss aber schon durch die schwierige Art der 
synchronen Kommunikation im Netz ein mehr an Zeit angesetzt werden. Es wird empfohlen eine 
Mischung aus Forum und Chat für die Gruppenarbeit zu nutzen. Die asynchrone Kommunikation 
über Foren ermöglicht ein angenehme Strukturierung und Sammeln der Beiträge. Es ist so jeder 
Zeit möglich Beiträge zu lesen und neue zu posten zu bestimmten Themen. Chatverlauf sowie 
Forum sollten frei zugänglich sein und so auch ein Bild über den Status und die Ergebnisse der 
einzelnen Schritte von Gruppenarbeit widerspiegeln. 
 
Es wird eine umfangreiche Evaluation unverzichtbar um eine Rückmeldung zwischen der Gruppe 
und dem Tutor zu erhalten. Das Feedback zwischen dem Tutor und der Gruppe ist durch die 
Kommunikation über E-Mail und Chat sehr umständlich. Es zeichnet sich nicht nur beim 
Lernenden ein mehr Aufwand an Zeit ab. Auch der Tutor muss mehr Zeit investieren um einen 
Überblick über Wissenstand, Motivation und Leistung des Einzelnen oder der Gruppe zu 
erhalten.  
 
Damit ein Online-Seminar erfolgreich ist, braucht es einer Identifikation seitens der Lernenden 
mit dem Kurs. Wichtig ist dabei neben der Motivation vor allem die Erfüllung der Erwartungen. 
Zu Beginn eines Seminars müssen realistische Erwartungen vermittelt werden. Dies senkt auch 
die Abbrecherquote, die bei virtuellen Seminaren statistisch sehr hoch ist. 
 
Den genannten Schwierigkeiten müssen sich auch virtuelle Seminare im PBL-Format stellen. 
Besonders wichtig ist die Kommunikation zu steuern, da diese ein wichtiger Bestandteil des 
problembasierten Lernens ist.  
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3.3 Tutoren in virtuellen Seminaren 
 
Die Bedeutung eines Tutors nimmt in virtuellen Seminaren in Bezug auf die Gesprächsführung 
zu. So wird das moderierende Verhalten des Tutors in der virtuellen Umgebung seitens der 
Lernenden deutlich wichtiger bewertet als bei der traditionellen Lernumgebung. Online-
Kommunikation erfordert, dass der Tutor für eine gleichmäßige Beteiligung aller Lernenden und 
ein ausreichendes Maß an Stimulation sorgen muss. Es zeigt sich, dass die Kleingruppe und 
deren Atmosphäre in face-to-face Interaktionen insgesamt positiver bewertet und als nützlicher 
empfunden werden als unter netzbasierten synchronen Bedingungen. (Zumbach & Spraul, in 
Druck) 
 
So gilt es neben der fachlichen Betreuung auch noch ein gezieltes Auseinandersetzen mit den 
individuellen Bedürfnissen oder etwaigen Krisensituationen der Teilnehmer an den Tag zu legen. 
Um den Teilnehmern den Einstieg in die Software zu erleichtern und auch für die Bildung einer 
gemeinsamen Online-Gruppenidentität zu sorgen, ist ein mehr an Moderationsaufwand wie schon 
anfangs erwähnt nötig. Viele neue Probleme, die die Gruppenarbeit behindern könnten, müssen 
bedacht werden z.B. technische Schwierigkeiten. Beim Umgang mit der neuen Software soll der 
Lernende nicht allein gelassen werden. Der Tutor ist angehalten schon frühzeitig zu intervenieren 
um die Motivation der Gruppe sicherstellen. Wie zusehen ist wächst mit Komfort und Umfang 
der Software auch die Anforderungen an das technische Können des Tutors und nicht zulässt des 
Teilnehmers. Die Teilnehmer müssen Schritt für Schritt an die Software heran geführt werden um 
einen Austausch und eine gemeinsame Konstruktion von Wissen innerhalb der Gruppe zu 
gewährleisten. 
 
Die Moderation einer Lerngruppe gestaltet sich durch viele nonverbale und paraverbale Signale 
die nun bei der Computer vermittelten Kommunikation eine Fähigkeit des „Zwischen den Zeilen“ 
Lesens beim Tutor erfordern. Viele intra- und interpersonelle Prozesse finden nun versteckt statt. 
Es gilt bei der Moderation der Diskussion darauf zu achten, dass die Kommunikation nicht vom 
Thema abschweift (OFF-Topic). Zur Online-Kommunikationskompetenz gehört die Fähigkeit 
eine angenehme Atmosphäre zu schaffen, in der jeder Lernende seinen eigenen Raum finden 
kann um frei seine Meinung zubilden und zu äußern. Hierzu zählt auch das Anregen oder 
Auffordern zu einem Beitrag. Schwierigkeiten durch fehlende soziale Präsenz sind ein Verlust an 
Kontrollmöglichkeiten. Destruktives Verhalten von Teilnehmern kann nur begrenzt bestraft 
werden.  
 
Die Anforderung an die moderierende Rolle nimmt mit steigender inhaltlicher Expertise der 
Lernenden ab, da sie nun mehr und mehr selbst den Umfang, Struktur und die Art des 
Lerninhaltes abschätzen können. Die synchrone Kommunikation im Netz ist eine große 
Herausforderung. Gerade hier wird vom Tutor wie vom Lernenden viel Eigeninitiative verlangt. 
Den ohne eine Spezialisierung in den Werkzeugen und somit die Möglichkeiten der neuen 
Medien kann dies nicht effizient gestaltet werden.  
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3.4 Werkzeuge zur Strukturierung virtueller Diskussionen 
 
Wir haben zu Beginn von den Problemen virtueller Kommunikation gesprochen. An dieser Stelle 
wollen wir Möglichkeiten aufzeigen, effektiv über das Internet zu kommunizieren. 
 
Asynchrone Kommunikation über Foren lässt sich dadurch übersichtlicher gestalten, wenn neue 
Beiträge mit festgelegten Kategorien gekennzeichnet werden. Als Beispiel für eine webbasierte 
Lernumgebung, die Diskussionen in dieser Art strukturiert ist FLE (Future Learning 
Enviroment). 
Die opensource Server Software für Computer Supported Collaborative Learning (CSCL) steht 
unter GNU General Public License (GPL) zu Verfügung. Der Nutzer benötigt einen PC mit 
Online-Zugang und einen Webbrowser als Client zum Server. Als Alternative zum World Wide 
Web kann man die Server Software auch im LAN installieren und nutzen.  
 
Jeder User bekommt einen virtuellen Arbeitsplatz, der von andern Usern eingesehen werden 
kann. Auf diesem persönlichen Webspace können sich Benutzer über laufende Seminare auf den 
neuesten Stand bringen und die letzen Beiträge der Gruppendiskussion bequem über einen 
selbsterstellten Link vom „Desktop“ zum Gruppenforum erfahren. Die Software schließt ein 
unfangreiches Forum ein. Beiträge müssen nach Wissenstypen spezifiziert werden, bevor sie 
geposted werden. So wird über von der Software implementierte Such- und Sortierfunktionen 
eine Strukturierung der Beiträge möglich. Das Erstellen der Beiträge ist sehr komfortabel und 
ermöglicht von einer Vorschau, bis zu einer Gestaltung durch Bilder (jpg / gif) oder anderen 
HTML-Komponenten (LINKS) alles für eine gute strukturierte Präsentation der Informationen.  
 
Mit dem Admin Tools zum Verwalten von Kursen und Usern, können auch eigene Wissenstypen 
eingefügt werden. Beim Erstellen eines Betrages wird der Autor nochmals dazu aufgefordert zu 
hinterfragen ob sein Beitrag dem ausgewählten Wissenstyp entspricht, in dem ihm Satzfragmente 
angeboten werden die einen Wissenstyp charakterisieren. Z.B. beim Wissenstyp Problem die 
Satzbruchstücke, „Ich will mehr über das/den … erfahren.“ & „Ich verstehe nicht warum dies 
und das?“ Fällt dem Autor hier auf, das die Satzanfänge sich komplett gar nicht eignen um seine 
Information zupräsentieren, kann er noch einen besser passenden Wissenstyp auswählen. 
 
Eine weitere Möglichkeit der kreativen Zusammenarbeit wird mit Hilfe der Jam-Session geboten. 
Sie ermöglichen das Erstellen von so genannten „digitalen Artefakten“ denen multimediale 
Komponente wie Ton- und Videomaterial zum zu downloaden bereitstehen oder soweit wie der 
Browser es unterstützt auch darstellbar sind. 
 
Kritisch anzumerken ist, dass das System ziemlich bunt ist und nur bedingt anpassbar. Ebenfalls 
gestaltet sich das ein und ausloggen ziemlich schwierig und nicht erwartungskonform. Ein großer 
Kritikpunkt ist, dass synchrone Kommunikation nicht implementiert ist. FLE kann verwendet 
werden, falls unterschiedliche Ansätze zum Wissenserwerb unterstützt werden sollen. Es gibt 
keine Funktion zur Kommunikation, nur indirekt über abgelegte Dateien, und keine Funktion zur 
Koordination der gemeinschaftlichen Arbeit. 
 
Die Art wie hier Kommunikation in Foren strukturiert wird, lässt sich auch auf Chats übertragen. 
Eine andere Möglichkeit stellen Pfitzner und Messner vor. Sie plädieren für den Einsatz von 
Lernprotokollen bei synchroner Diskussion. Der Lernprozess wird in einzelne Lernphasen 
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zerlegt. In jeder Phase sind die Rollen genau festgelegt (wer darf oder soll welche Aktivität 
ausführen). Die kooperative Lernumgebung Crocodile (Creative Open Cooperative Distributed 
Learning Environment) bietet eine Palette unterschiedlicher Lernprotokolle (zum Beispiel 
Erklärungsprotokoll, Protokoll für Problem based Learning). Die Autoren sind der Meinung, dass 
die Lernprotokolle die nicht sprachlichen Hinweise, die face-to-face Interaktion ausmachen, 
ersetzten. (Pfister & Wessner 2000) Wir sehen das kritisch, da vorgegebene Rollen nicht 
vergleichbar sind mit nonverbaler Kommunikation. Zumbach und Spraul merken dazu kritisch 
an: „Ob diese Zwangssequenz überhaupt noch mit einem freien Diskurs vergleichbar… bleibt 
natürlich offen.“ (Zumbach & Spraul, in Druck, S.2) 
 
Reimann und Zumbach verfolgen einen anderen Ansatz. Sie haben eine Studie durchgeführt, 
inwieweit die Bereitstellung von Informationen über Gruppenprozesse einen Einfluss auf 
Problemlösen, Lernen und Interaktion hat.6 Die Versuchspersonen waren Studenten, die in 
Kleinguppenarbeit u.a. in Anlehnung an PBL verschieden Probleme zum Thema „Gestaltung und 
Evaluation medienbasierter Lernangebote“ zu lösen hatten. Die Kommunikation erfolgte 
ausschließlich über eine für jede Gruppe einzeln verfügbarer Kollaborationsplattform. Zu diesem 
Zweck wurde eine Server-Plattform entwickelt, die den Wissensaustausch und die Interaktion 
zwischen Lernenden unterstützen sollte. Basis bildete die Groupware Lotus Notes©. Aufbauend 
auf einem Domino-Server wurde für jede Gruppe eine Datenbank entwickelt, die den Zugriff 
mittels eines Webbrowers zuließ. Zusätzlich wurde ein Webserver eingesetzt (IIS), um den 
Probanden diverse Abfrageformulare zu präsentieren. Anfallende quantitative Daten wurden 
hierbei sämtlich an den IIS weitergeben und dort wiederum an Client-seitige Java-Applets 
weitergeleitet.  
 
In den Online-Diskussionen konnten die Studierenden auf verschiedene Kategorien zurückgreifen 
um Beiträge zu klassifizieren. Es war möglich die Beiträge nach Autor, Datum oder 
Klassifizierung zu sortieren. Der freie Austausch der Studenten wurde teilautomatisch analysiert, 
ausgewertet und den Lernenden zurückgemeldet, indem sie auf der Oberfläche der Plattform 
sichtbar waren. Von Bedeutung waren zum einem Feedback über den Problemlöseprozess einer 
Gruppe und Feedback über Interaktion und Motivation. Die Studenten bekamen die 
Informationen, welche Lösungsschritte und Methoden wann verwendet werden. Dies dient der 
Reflexion und besseren Planung künftiger Problemlöseschritten. In Form eines Tortendiagramms 
wurde die relative Beitragszahl der einzelnen Mitglieder einer Gruppe zurückgemeldet. Das 
System zählte dabei automatisch die Gesamtzahl der Beiträge pro Lerner aus und zeigte diese im 
prozentuellen Anteil aller Beiträge mit dem Benutzernamen und einer fest zugeordneten 
Farbkodierung an. Außerdem wurde die Lernermotivation jedes Gruppenmitgliedes im zeitlichen 
Verlauf rückgemeldet. Erfasst wurde sie indem bei der Anmeldung, der Abmeldung sowie im 
Abstand von 25 Minuten automatisch die Studenten aufgefordert wurden, ihre aktuelle 
Motivation anzugeben. Die Daten wurden direkt in ein Verlausdiagramm übersetzt.  
 
Die Ergebnisse der Studie waren, dass Feedback in Form von Interaktionshistorien eine höhere 
Motivation sowie ein besseres Gruppenklima und eine höhere Lernerinteraktion bewirkt. Die 
stete Rückmeldung der Motivation aller Gruppenmitglieder bot die Möglichkeit, etwaiges 
Absinken in der Motivation einzelner Mitglieder sofort zu erkennen und entsprechende 
Interventionen einzuleiten. So konnte z.B. nachgefragt werden, warum ein Mitlerner gerade 

                                            
6 Die Studie und deren Ergebnisse können in dem Abschlußbericht zum DFG-Projekt nachgelesen 
werden. (siehe Literaturverzeichnis) 
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unmotiviert war. Das wiederum ermöglichte gezielte Gegenmaßnahmen wie beispielsweise eine 
Aufgabenumverteilung, persönliche Ermutigungen oder das Anbieten von Hilfe. Es wurde also 
gezeigt, dass Interaktionshistorien einen positiven Einfluss auf Online-Lerngruppen nehmen 
können. Dieser Einfluss ist zeitlich stabil, beschränkt sich jedoch primär auf die Felder, die dem 
emotional-motivationalen Bereich zugeordnet werden können. 
 

3.5 PBL als Blended Learning 
 
Eine häufige Form virtuelle Seminare zu gestalten ist das Blended Learning. Dabei wechseln sich 
Präsenzveranstaltungen und online Phasen ab. Es stellt sich die Frage, welche Aspekte oder 
Phasen von PBL sinnvoll übers Internet umgesetzt werden kann. Beginnen wir zunächst mit der 
Darstellung des Problems. Wenn mit Hilfe von Animationen o.ä. Probleme besser dargestellt 
werden können, dann sollte dies auch geschehen. Dies trifft z.B. auf medizinische Fälle zu. Dafür 
können die schon vorhandene Software mit Patientenbeschreibungen genutzt werden. Diese 
sollten dann auch im Internet bereitgestellt werden, damit alle jeder Zeit Zugang dazu haben. 
Lernende können dann während der Recherche darauf zurückgreifen.  
 
Zu Recherchezwecken ist das Internet immer gut geeignet. In PBL-Seminaren kann es auch 
sinnvoll sein die Literatur vorzugeben, vor allem zu Beginn. Das beugt einer Überforderung der 
Lernenden an dieser Stelle vor. Die Literatur sollte zentral an einem Ort liegen. Wird sie digital 
zu Verfügung gestellt, können auch die Möglichkeiten genutzt werden, die der Computer in 
Bezug auf Animation, Verlinken der Quellen und Erstellen eines Hypertextes bietet. Zumbach 
und Rapp weisen auf die Gefahren von Hypermedia hin. Da ist zum einem zu nennen das 
Phänomen „Lost-In-Hyperspace“. Es beschreibt das Gefühl der Orientierungslosigkeit. Dies kann 
sich darin äußern, das Leser nicht mehr wissen, wie man zu einer bestimmten Information 
gelangt, ob eine Information überhaupt enthalten ist, wie man zu einer bestimmten Information 
zurückkommt, ob man alle relevanten Informationen bereits gesehen hat, wie groß ein 
Hypermedien-System überhaupt ist, etc. Dem kann mit einfachen Hilfsmitteln entgegengewirkt 
werden. Beispielsweise durch die Bereitstellung von Meta-Informationen wie Seitenübersichten 
(„Browser“), Inhaltsverzeichnissen, History-Funktionen und Suchfunktionen kann dem Leser die 
Orientierung erleichtert werden. (Zumbach & Rapp 2001) 
 
Für die Kommunikation zwischen den Sitzungen eignet sich ein Forum, in dem Fragen und 
Probleme geposted werden können. Ob es Sinn macht auch die Diskussion und das 
Brainstorming über das Internet zu führen, muss angesichts der erwähnten Probleme genau 
überlegt werden. Dies ist aber z.B. dann der Fall, wenn Seminare an verschiedenen Hochschulen 
zusammen stattfinden. Die ersten Schritte einer PBL-Sitzung können dann über Chat oder 
Whiteboard geführt werden. Schwieriger wird das Zusammentragen von den Ergebnissen nach 
der Recherche. Dazu müssen geeignete Strukturen für die Kommunikation entwickelt werden. 
 
Sinnvoll erscheint uns an dieser Stelle der Einsatz von Voice-over-IP und Voice-Chat 
Programmen. Der Vorteil zur Videokonferenz liegt im geringeren technischen Aufwand. Voice-
over-IP boomt seit kurzen sehr stark und eine Menge an Software und Anbieter überschwemmt 
den Markt. Viele Service sind kostenlos zum Beispiel die Kommunikation im Netz. Doch die 
Funktionalität auf die es uns ankommt stellen auch und das schon etwas länger und vollkommen 
kostenfrei Voice-Chat Programme zu Verfügung wie Teamspeak oder Ventrilo. Teamspeak und 
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Ventrilo sind einem Chat nachempfunden. Man stellt mit dem Client zu einem Rechner an dem 
der Server läuft eine Verbindung her und landet in einer Art virtueller Lobby. Man kann jeder 
Zeit über Mikrofon mit Benutzern desselben virtuellen Raumes reden (z.B. Lobby) oder selbst 
Räume erstellen und Benutzer einladen. Ein Chat ist ebenso integriert und kann genutzt werden. 
Über ein umfangreiches Rechtesystem können Rollen wie Moderator, Administrator und Gast 
bekleidet werden. Wie man merkt eigenen sich Voice-Chat Programme besser für Diskussionen, 
da sie von Anfang an mehr einem Chat (Gruppendiskussion) nachempfunden wurden als Voice-
over-IP, die eher einem Telefongespräch (private Gespräch) ähneln. Trotz alledem ist es möglich 
dank der Konferenzschaltung auch mit Voice-over-IP Gruppendiskussionen zugestalten. Es muss 
letztendlich entschieden werden ob eine anonyme kostenlose Software (Teamspeak) einer 
Registrierung bei einem Voice-over-IP Anbieters vorzuziehen ist, da ein zusätzlicher 
(kostenpflichtiger) Serviceumfang nötig. 
 
Trotz vieler Schwierigkeiten sind wir der Meinung, das PBL sich gut in unterschiedlicher Art und 
Weise als Blended Learning verwirklichen lässt. 
 

3.6 Online-Kurse im PBL-Format 
 
Problembasierte Lernumgebungen, die das Internet als Kommunikationsplattform nutzen gibt es 
bereits in den Bereichen der medizinischen Ausbildung. Darüber hinaus werden auch schon 
verschiedenste Kurse an der Universität von Kopenhagen online im problembasierten Format 
angeboten (Zumbach 2002c, S. 19) 
 
Abschließend möchten wir als Beispiel virtueller Seminare im PBL-Format auf Kurse von der 
Universität Heidelberg des Bereiches Pädagogische Psychologie eingehen. Außerdem werden wir 
eine Lernplattform zum Thema Meeresökologie für die gymnasiale Oberstufe vorstellen. Beides 
wurde von Jörg Zumbach entwickelt. 
 
Die Universität Heidelberg stellt im Fachbereich Pädagogische Psychologie einige Seminare im 
PBL-Format als Blended Learning um. (Zumbach 2000a; Starkloff, Zumbach, & Reimann 2003) 
So gab es im Sommersemesters 2002 ein Seminar in Kooperation mit der Universität Freiburg. 
Aufgabe der Studierenden war die Entwicklung eines Konzeptes für ein Lernangebot zum Thema 
„Zielvereinbarungen“ für einen virtuellen Auftraggeber. Der Fall wurde szenariobasiert 
dargestellt. Zur Verfügung stand den Studenten die medial aufbereitete Mission mit Materialen 
und Interviews der virtuellen Auftraggeber. Es ging darum, pädagogische Modelle in Kurzform 
zu präsentieren. Bestandteil des Seminars war zum einen eine Zusammenarbeit in Kleingruppen 
an der jeweiligen Universität, zum anderen war eine Abstimmung der Zusammenarbeit mit den 
Gruppen der anderen Universität von Nöten. Außerdem wurden die Ergebnisse miteinander 
diskutiert. Die Studenten bewerteten die fallbasierte Darstellung der Aufgabe als positiv. 
 
Im Sommersemester 2000 wurde ein Internet-Seminar zum Thema „Instruktionspsychologische 
Grundlagen des Lernens mit Neuen Medien“ angeboten, an dem 30 Studenten teilgenommen 
haben. Die Studenten bekommen über das Internet wöchentlich eine Problemstellung präsentiert. 
Die Probleme werden in Kleingruppen von 4 Lernenden unter tutorieller Begleitung virtuell 
diskutiert. Die zur Bearbeitung erforderliche Literatur ist ebenfalls auf der Lernplattform 
vorhanden. (Zumbach 2000b) Auf der Plattform sind alle wichtigen Informationen zu finden. Der 
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virtuelle Schreibtisch bietet ein Chat, ein Diskussionsforum und ein Archiv. Weiterhin gibt es 
Hinweise für den Kontakt mit dem Tutor, Kontakt zu anderen Gruppen und einen 
Terminkalender. 
 
Die für die Seminare entwickelte technische Plattform soll Arbeitsprozesse unterstützen. Dabei 
kommt es zu verschiedenen Problemen, da die Technik und deren Möglichkeiten für Studenten 
noch ungewöhnlich sind. Es werden die folgenden Schwierigkeiten genannt. Die Studenten rufen 
nur unregelmäßig die Emails ab. Die Funktionalität des Kalenders und Gantt Charts für die 
Abbildung von Arbeitspaketen werden nicht genutzt. Methoden der Projektarbeit sind nicht 
vertraut. (Starkloff, Zumbach & Reimann 2003). In den Seminaren wird die frei verfügbare 
IBM/Lotus Plattform eingesetzt. Sie stammt aus dem Bereich Groupware/Wissensmanagement 
und dient der dokumentenbasierten Unterstützung von Arbeitsgruppen. Zur Erstellung der 
Lernumgebung wurde Lotus Notes/Domino Server, Perl und HTML verwendet. Hackerangeriffe 
zeigen, wie wichtig geeignete Sicherheitskonzepte und Firewalls sind. Für den Aufwand zur 
Erstellung eines derartigen Seminars werden 300 Stunden genannt (Zumbach 2000b)  
 
 
 

 
 
 
 
 
 
Zumbach hat eine kollaborative Plattform zum Thema Meeresökologie entwickelt7, die im 
WWW frei zugänglich ist. Eingesetzt werden kann sie beispielsweise im Rahmen eines Projektes 
an der gymnasialen Oberstufe im Bereich Biologie. Es gibt 4 aufeinander aufbauende 
Problemfälle. Die Textbasierten Fälle besitzen hypermediale Komponente. Die Plattform 
beinhaltet Diskussionsforen für jeden Fall und ein allgemeines. Weiterhin gibt es ein Chattool für 
die synchrone Diskussion. Zur Verfügung gestellt wird ein umfangreiches Hypertextarchiv zur 
                                            
7 http://paeps.psi.uni-heidelberg.de/oekopbl/
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Meeresökologie. Es ist eine Linksammlung mit Onlinequellen vorhanden, die auch durch den 
Lernenden ergänzbar ist. Die asynchronen Diskussionsforen wurden mit dem HTML-Editor 
Microsoft Frontpage entwickelt. Der Webchat ist ein Java-Applet, welches aus dem Internet 
übernommen wurde. Die gesamte Lernumgebung wird auf einem Internet Information Server 4.0 
angeboten, dessen Microsoft Frontpage Server-Erweiterungen die Funktion der Diskussionsforen 
gewährleistet.  
 
 

 
 

 
 
Beide Plattformen charakterisieren sich durch eine übersichtliche Gestaltung und ein 
ansprechende Aufmachung. Sie wirken nicht überladen und beinhalten doch alle wichtigen 
Informationen. 
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4. Ausblick 
 
Es mag sein, dass diese Arbeit ein wenig einseitig wirkt, weil wir viel auf Zumbach und seine 
Seminare zurückgegriffen haben. Bei unserer Recherche war dies die fundierteste Literatur, die 
wir zum Thema finden konnten. Es wäre aber auch interessant nach weiteren PBL-Seminaren zu 
suchen vor allem aus dem Bereich Informatik. Dies hätte allerdings den Rahmen dieser Arbeit 
gesprengt. 
  
Ist PBL schon in Präsenzseminaren eine aufwendige Art der Lehre, so gestaltet sich 
problembasiertes Lernen auf rein virtueller Ebene noch komplizierter. Aufgrund der von uns 
herausgearbeiteten Probleme und des damit verbundenen Aufwandes seitens der Lehrenden, 
bleibt für uns die Frage offen, inwieweit virtuelle PBL-Seminare an Universitäten durchführbar 
sind. Zumbach berichtet zwar von positiven Erfahrungen, doch scheint uns die aufwendige 
Betreuung unter den gegebenen Bedingungen an deutschen Hochschulen nicht machbar. 
Dies ist mehr eine Kritik an den Universitäten als an PBL. Vorlesungen scheinen effizienter zu 
sein, doch ob das da vermittelte Wissen die gleiche Qualität besitzt wie das erworbene durch 
problembasiertes Lernen ist fraglich. 
  
Uns erscheint es sinnvoll virtuelle PBL-Seminare in Form von Projekten zu gestalten, so dass das 
Resultat der Gruppenarbeit mehr als eine Ansammlung an Wissen ist. Es gilt die gesammelten 
Information online zu präsentieren. Dies erzeugt eine höhere Motivation, da ein sichtbares 
Ergebnis vorliegt und nach außen präsentiert werden kann.  
 
Interessant scheint uns die Überlegung von Zumbach, das auch Gruppen aus Lernenden und 
Experten verschiedener Nationen oder geographischer Regionen über das Internet verbunden 
nach dem PBL-Prinzip arbeiten könnten. Das würde eine Verknüpfung von PBL mit Cultural 
Distance Learning bedeuten.  
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